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E ine befreundete Buchhändle-
rin gab mir zu Weihnachten

den Anstoß, endlich einmal wieder
Belletristik zu lesen. Sie schenkte
mir das wirklich köstliche Buch
„Damen undHerren unterWasser“
von Christoph Ransmayer. Es han-
delt von verstorbenen Damen und
Herren, die als Meeresbewohner
wiedergeboren wurden. Die etwas
skurrile Geschichte spinnt der Au-
tor um mehrere schöne Unterwas-
seraufnahmen von Meeresgetier,
dessen Leben er biologisch sach-
kundig und inweit schönerenWor-
ten beschreibt, als es die meisten
Biologen je könnten.
Nur in einem Punkt vertut sich

der Autor, wie so viele, die mit der
Evolution nicht vertraut sind. Es
kommt dieser anscheinend unver-
meidliche Satz vom „Erhaltungs-
drang der Art“ und von denVerhal-
tensanpassungen des einzelnen
Tieres, die dem „Wohle der Art“
dienen sollen.
Dass ein Lebewesen sich selbst-

los zum „Wohle der Art“ verhalten
sollte, ist offensichtlich nicht aus
denKöpfen auch gebildeter Zeitge-
nossen zu bekommen. Zumindest
im deutschsprachigen Raum
scheint gerade Konrad Lorenz un-
rühmlich zur Verbreitung dieses
Mythos beigetragen zu haben.
Es ist eines dieser anscheinend

unausrottbarenMissverständnisse,
dass einzelne Lebewesenetwas völ-
lig Uneigennütziges tun könnten,
um damit ihrer Art zu nutzen. Sie
sollten (fast) gar nichts zumWohle
der anderen tun, außer es handelt
sich um ihre Verwandten. Denn
nur die sollten sich unter bestimm-
ten Umständen unterstützen, weil
Verwandte die Kopien ihrer eige-
nen Gene tragen. Diese warten im
Körperder Schwester oder desBru-
ders und deren Kinder auf die evo-
lutionäreWeiterreise durch dieGe-
nerationen.

In diesem Lichte erscheint auch
der Begriff „Artgenosse“ als ein of-
fensichtliches Missnomen – ver-
dreht er doch die kalten evolutionä-
ren Tatsachen vollkommen. Denn
diese „Genossen“ sind meist die
größten Konkurrenten um Nah-
rung, Nistplätze und Paarungspart-
ner. Artgenossen sind in den sel-
tenstenFällen treue „Gewerkschaft-
ler“, die am gleichen Strang ziehen
zum größeren gemeinsamenWohl.
Weil sie zur gleichen Art gehö-

ren, haben sie auch die gleichen
ökologischen Bedürfnisse um limi-
tierte Ressourcen, was zu Wett-
kampf und nicht zu Kooperation
führt. Deshalb besetzen männliche
Vögel Reviere und balzen um die
Gunst derWeibchen. Siewerden je-
den Konkurrenten vertreiben und
alles tun, um den Wettbewerber
auszustechen – nicht zum Wohle
der Art, sondern aus ganz natürli-
chem „ungenossenschaftlichem“
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Das Ergebnis ihres Experiments ver-
setzte Krebsforscherin Ingrid Herr
in helle Aufregung: In einer Appara-
tur, die einer Sanduhr ähnelt, saßen
imoberenGlasbehälter Stammzellen
aus dem Knochenmark, im unteren
Krebszellen der Bauchspeichel-
drüse, beide getrennt durch eine
Membran. Eigentlich dürfte sich
nichts rühren. Die Stammzellen sind
zu leicht, als dass sie, einfach der
Schwerkraft folgend, nach unten rut-
schen könnten. Aber schon nach we-
nigen Minuten sah Herr, wie die
Stammzellen zu den bösartigen Zel-
len hinunterwanderten. Mehr und
mehr drangen in den Tumor ein.
„Möglicherweise werden die Zel-

len von bestimmten Stoffen aus dem
Krebs angelockt“, spekuliert dieWis-
senschaftlerin von der Universitäts-
klinikHeidelberg über ihre Beobach-
tung. „Aber im Grunde wissen wir
nicht, was die Wanderung auslöst.“
Die ungewöhnliche Entdeckung er-
öffnete für die Wissenschaftlerin ei-
nen möglichen neuen Therapieweg
gegen Krebs.
Gewöhnlich werden Stammzellen

aus demKnochenmark bei einer Ver-
letzung mobilisiert. Sie wandern zur
Wunde und ersetzen als Retter in der
Not das zerstörte Gewebe. „Ist der
Tumor vielleicht so etwas wie eine
nie heilende Wunde?“ überlegt Herr.
Eine Frage, die noch niemand beant-
worten kann.
Die magische Anziehungskraft

zwischenKrebs undStammzellenbe-
obachteteHerr nicht nur imReagenz-
glas, sondern auch in krebskranken
Mäusen. Als sie den Tieren farbig
markierte Stammzellen ins Blut
spritzte, sammelten sich diese imGe-
schwür, wie die Heidelbergerin im
vergangenen Jahr auf dem 39. Kon-

gress des Europäischen Pankreas-
Klubs in Newcastle berichtete. Auf
derTagungwurde siemit dem ersten
Preis für die beste wissenschaftliche
Arbeit ausgezeichnet, weil auch ihre
Kollegen das Potenzial ihrer Entde-
ckung erkannten.
„Die Stammzellen könnten alsVe-

hikel für Medikamente dienen“,
schildert Herr ihre Idee. Eigenstän-
dig pilgern die Knochenmarkszellen
in den Tumor, um an Ort und Stelle
zumBeispiel einArzneimittel freizu-
setzen. Oder einen Stoff, der als das
nächste große Ding in der Krebsfor-
schung gehandelt wird: ein Protein
mit Namen „Trail“, ein körpereige-
nes Eiweiß, das die Immunabwehr
selbst schon gegen Krebszellen ein-
setzt. Die Abkürzung „Trail“ steht
für einen unaussprechlichen Namen:
„Tumornekrosefaktor zugehöriger,
Apoptose induzierender Ligand“.
Der Name erklärt, was Trail mit
Krebszellen macht: Es treibt sie ge-
zielt in den Selbstmord, indem es ein
Selbstzerstörungsprogramm auslöst,
sobald es an die Zellen andockt.

Weil die Stammzellen des Knochen-
marks selbst nur geringe Mengen an
Trail bilden, pflanztHerr das zugehö-
rige Trail-Gen in das Erbgut der
Stammzellen ein. Die manipulierten
Zellen produzieren dann das Killer-
protein und tragen es auf ihrer Ober-
fläche. „Diese Zellenwürdenwir den
Patienten intravenös zurückgeben.
Da die Stammzellen gezielt den Tu-
mor aufsuchen, sollten sie diesen
und auch etwaige Metastasen finden
und zerstören“, schildert Herr ihre
Vision einer Therapie.
Nun testen sie und ihre Gruppe

die Methode an Mäusen und Ratten
mit Bauchspeicheldrüsenkrebs. „Bei
herkömmlichen Behandlungen blei-

ben oft bösartige Zellen übrig. Da-
durch kommt es später zu einem
Rückfall oder gar zuMetastasen. Die
Trail-produzierenden Stammzellen
könntenKrebs dauerhaft bekämpfen
und restlos beseitigen“, hofft die For-
scherin. Gleichwohl räumt sie ein,
dass die Idee noch in den Kinder-
schuhen steckt und ihre Zukunft äu-
ßerst ungewiss ist. Niemand weiß,
was die Stammzellen in bösartiger
Gesellschaft anrichten, und es gibt
Hinweise, dass sie zur Gewebe-
masse desKrebses beitragenundver-
mutlich sogar dabei hel-
fen, dass Blutgefäße
sprießen, über die sich
der Tumor versorgt.
Ingrid Herr konsta-

tiert freimütig: „Wenn
das tatsächlich der Fall
ist, würde die Therapie
mit den Stammzellen
nachhinten losgehen.“Dannwäre es
notwendig, die Zellennach erfolgrei-
cher Behandlung zu entfernen, etwa
indem man sie dazu bringt, sich
selbst zu zerstören. Sie wären sozu-
sagen Selbstmordattentäter im Tu-
mor. Oder Medikamente wie Ganci-
clovir könnten die Stammzellen be-
seitigen.
Michael Krainer, Krebsforscher

von der Medizinischen Universität
inWien, würdigt die Idee, das Todes-
protein zu verwenden: „Trail ist ei-
ner der vielversprechendsten neuen
Ansätze gegen Tumoren.“
Den Stammzellen als Vehikel

steht er allerdings kritisch gegen-
über: „Trail-Fabriken in Formgenma-
nipulierter Stammzellen sind schwer
steuerbar. Das ist ihr Nachteil. Ein-
mal in Gang gekommen, stoppt man
sie nicht mehr so schnell“, sagt Krai-
ner. Es sei deshalb besser, wenn man
den Patienten nur das Protein Trail
gibt und keine kleine Zell-Fabrik.

Mehrere Pharmafirmen arbeiten
bereits an Trail-Therapien ohne
Stammzellen als Vehikel: Die ameri-
kanischen Unternehmen Genentech
und Amgen testen den Wirkstoff ge-
meinsamanPatienten. Ergebnisse lie-
gen bisher aber noch nicht vor.
Für noch vielversprechender hält

KrebsforscherKrainerTrail-Antikör-
per. Diese besetzen die Andockstel-
len für Trail auf der Krebszelle und
imitieren damit dessen Wirkung,
Krebszellen in den Selbstmord zu
treiben. Die Biotech-Firma Human

Genom Sciences testet
zwei dieser Antikör-
per in klinischen Stu-
dien gegen Lungen-
krebs.
Einer der beiden

soll in diesem Jahr zu-
sammen mit Chemo-
therapeutika anPatien-

ten erprobt werden, wie das Unter-
nehmen im Dezember meldete. Vo-
rausgegangen waren nach Angaben
der Firma erfolgversprechende
Tests an 32 Patientenmit nicht mehr
behandelbarem Lungenkrebs: Bei
neun von ihnen konnte der Antikör-
per das Krebswachstum stoppen.
GravierendeNebenwirkungen tra-

ten nicht auf, so Human Genom Sci-
ences. Allerdings veränderten sich
die Leberwerte bei einigen Patien-
ten. „So etwasmussman imAuge be-
halten“, sagtChristianBeltinger, On-
kologeundKinderarzt anderUniver-
sitätskinderklinik in Tübingen. „An-
dererseits ist es nicht ungewöhnlich,
dass Krebsmedikamente die Leber
beeinträchtigen.“
Auch wenn die Forschung mit

Trail erst amAnfang steht, vieleWis-
senschaftler sind zuversichtlich,
dass es einesTages eineTherapiemit
dem Todesprotein geben wird: „Das
Faszinierende anTrail ist, dass dieses

Protein Therapien eröffnet, von de-
nen alle Tumorpatienten profitieren
sollten und nicht nur eine spezifi-
sche Gruppe“, sagt Krainer.
Denn jedeKrebsart wird vom kör-

pereigenen Immunsystemaufnatürli-
cheWeise mit Trail bekämpft – aller-
dings mit mehr oder weniger Erfolg.
Michael Krainer etwa untersuchte
Frauen mit Eierstockkrebs. In der
UmgebungderKrebszellenproduzie-
ren gesunde Zellen das Todespro-
tein, um das Geschwulst zurückzu-
drängen. Die Patientinnen überleb-
ten umso länger, je mehr Trail zuge-
genwar, wie Krainer herausfand.
Jedoch konnte das Protein bei

etwa siebzig Prozent der Frauen die
Krebszellen nicht erfolgreichbezwin-
gen, weil es in seiner Wirkung blo-
ckiert wurde oder sich nicht an die
Krebszellen anheftete.
Diese Resistenz der Krebszellen

ist inKrainersAugen ein grundlegen-
der Mechanismus, mit dem sie der
Immunabwehr entkommen. „Viele
Tumorzellen sind widerstandsfähig
gegenüber Trail. Deshalb hat sich die
anfängliche Euphorie um das Todes-
protein etwas gelegt“, sagt Ingrid
Herr.
Der Ausweg wird eine Kombina-

tion verschiedener Therapien sein:
Eine Strahlen- oder Chemotherapie
schwächt die Widerstandskraft des
Tumors, so dass das Todesprotein
doch zum Zug kommt. Krebszellen,
diemit den klassischenMethoden al-
lein nicht starben, gingen in denWie-
ner und Heidelberger Labors ein,
wenn Trail zur Hilfe kam. Und Trail
bietet den entscheidenden Vorteil,
sagt Christian Beltinger: „Alle Krebs-
therapien, die wir heute haben, sind
wirksam, aber dreckig, weil sie im-
mer auch gesunde Zellen zerstören.
Trail aberwirkt zielgerichtet und ver-
schont gesunde Zellen.“
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Artgenossen
sind selten
Genossen
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In den Weltmeeren sterben die Ko-
rallenriffe, die artenreichstenRegio-
nen der Ozeane. Über den eigentli-
chen Grund für das Dahinsiechen
debattieren Forscher ausgiebig. Ist
es allein die Klimaerwärmung, die
ÜbersäuerungderMeere, oder schä-
digt der Mensch die Fischparadiese
unmittelbar? Das Forscherduo Ca-
milo Mora, Kanada, und Robert
Ginsburg, USA, überführt nun den
Menschen als direkten Hauptverur-
sacher für das Korallensterben in
der Karibik.
Anders als in vorangegangenen

Studien, die sich auf einzelne, klei-
nere Gebiete konzentrierten, sam-
meltenMoraundGinsburg eineViel-
zahl von Daten von insgesamt 322
Riffstellen, verteilt über 13 Staaten in
der gesamten karibischen Region.
Neben ökologischen Faktoren wie
Wassertemperatur, Fischbestand
oder Algenverbreitung nahmen sie
auch Parameter auf, mit denen sie
den menschlichen Einfluss auf die
Korallenriffe nachvollziehen konn-
ten,wie denBebauungsgradderKüs-
ten oder deren landwirtschaftliche
Nutzung. Fazit: „DiemenschlicheBe-
siedlungsdichte hat genau wie bei
Ökosystemen an Land einen massi-
ven direkten Einfluss auf die Koral-
lenriffe“, so die Autoren in ihremAr-
tikel im Fachmagazin „Proceedings
of the Royal Society B“.
Der Ausbau der Küstenregionen

und der Landwirtschaft erwiesen
sich nach der statistischen Analyse
als Hauptfaktoren des Korallenster-
bens. „Wo die Küsten urbar gemacht
werden, steigt die Belastung durch
Abwässer, und die Fischerei nimmt
zu“, erklärenMora undGinsburg die
Zusammenhänge.Durchdie sich aus-
breitende landwirtschaftliche Nut-
zung gelangten mehr Dünger und
Gifte in die Meere, was das Algen-
wachstum fördere und die Korallen
direkt schädige. Der Klimawandel
setze denKorallendurch die steigen-
den Wassertemperaturen ebenfalls
zu, aber noch nicht in dem Maße,
wie es derMensch direkt tue.
Meeresschutzgebiete, in denen

die Fischerei streng reglementiert
sei und die auch zum Schutz der Ko-
rallenriffe angelegt wurden, zeigten
zwar Wirkung, allerdings nur bei
den Fischbeständen. Grund: Die Ge-
biete schützenweder vor der Erwär-
mung der Ozeane noch vor den Ab-
wässern, die von außen eingetragen
werden.
Das Fazit der beiden Forscher: Es

gebe zwar Lösungen für all die Pro-
bleme, die die Korallenriffe bedroh-
ten. Doch es gelte vor allem, die
Hauptursache in den Griff zu krie-
gen: „Die Korallenriffe werden eine
ökologische Krise erleben, wenn es
nicht bald gelingt, das rasanteWachs-
tum der Weltbevölkerung zu stop-
pen“, warnen die Forscher.
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Korallenriffe
verkraften den
Menschen nicht

Den Tumor in den Selbstmord treiben
Im Kampf gegen Krebs setzen Forscher auf Stammzellen und ein Protein, das Geschwüre absterben lässt

Abwehrschlacht: Zwei
Immunzellen (gelb)
attackieren eine Krebszelle.

Die Vision einer Therapie
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